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Bilder von der Röder und der pulsnitz
von Vtto Eduard Schmidt in Meißen

3. Zabeltitz
(Die Grafen Ivackerbarth; Maria Antonia Walpurgis; Prinz Xaver)

(Schluß)
ch hatte, ehe ich nach Zabeltitz fuhr, die zahlreicheil an Maria
Antonia gerichteten oder sie betreffenden Briefe der „Politischen
Korrespondenz Friedrichs des Großen" und das reiche Material
an Urkunden, das Karl von Weber in seiner zweibändigen
Publikation „Maria Antonia Walpurgis" (Dresden, 1857) mehr
zusammengetragen als verarbeitet hat, von neuem gelesen: des¬

halb begleitete mich ihr Bild, als ich nun von der Terrasse des Gartenschlosses
hinunterstieg, um die entferntem und verstecktem Schönheiten des Parks zu
genießen. Ich dachte daran, wie gern Maria Antonia nach Wackerbarths Tode
eine seiner Besitzungen zum Andenkeil an den edeln Greis, der Gluck und
Unglück mit ihr geteilt und ihre und ihres Gemahls staatsmnnnischen Talente
geweckt hatte, käuflich erworben hätte: das bekannte Weinberggrundstück der
Lößnitz, Wackerbarthsrnhc, das oft das Ziel gemeinsamer von Dresden aus
unternommener Spazierritte gewesen war, wurde ihr für 14000 Taler an¬
geboten; aber die Geldnot hat diesen Ankauf und noch mehr den von Zabeltitz
verhindert.

Meiu Weg führte mich an einen kleinen, von alten Bäunieu eingefaßten
See, dessen stillen Spiegel nicht einmal ein Schwan belebte. Eine Holzbrücke
führte hinüber auf eine kleine Insel. Dort steht unter melancholischen Wei¬
mutskiefern ein chinesischer Rundtempel; der buntbemalte Plafond zeigt die
Darstellung einer Reiherbeize. Als ich dort zu den dunkeln Wipfeln empor-
schaute, die die Insel beschatten, ging die Sonne des Herbsttags wie ein
Feuerball zur Rüste; rotes Gold tropfte aus den schwnrzgrünen Kiefemadeln
in das klare braune Wasser hernieder und blendete mir das Auge. Da war
mirs auf einmal, als weitete sich der Horizont; jenseits der Wiese, von der
sich die ersten Weißen Nebelschleier hoben, dehnte sich ein größerer See, der
bescheidne Schloßbau hinter mir wuchs zu majestätischen Verhältnissen empor,
und der Begriff „Rheinsberg" trat, die vorigen Bilder verdrängend, immer
deutlicher vor meiue Seele. Wie kam das nnr? War es nur die Ähnlichkeit
der mich umgebenden Natur mit der zwischen die Wälder und Seen des
Ruppiner Landes eingebetteten Lieblichkeit des preußischen Fürstensitzes, was
diese Jdeenverbindnng hervorrief? Schwerlich war es diese Ähnlichkeit der
Natur allein, etwas Menschliches kam hinzu. Ich mußte an einen fürstlichen
Einsiedler und Sonderling denken, der in Zabeltitz fast ein Menschenalter nach
dem Tode der Maria Antonia seine wechsclvollenTage beschloß, den Prinzen
Xaver, und der mir, je tiefer ich in das Wesen seiner Persönlichkeit einzu¬
dringen versuche, immer mehr wie das sächsische Gegenstückzu dem preußischeil
Hnnzeii Heinrich erscheiut, der seinen Bruder Friedrich den Großen lange über¬
lebte und erst am 3. Auglist 1802 in Rheiusberg starb.

, Geboreii am 25. Anglist 1730, also acht Jahre jünger als Friedrich
Christian, hatte Prinz Xaver nur eine oberflächlicheBildung genossen; es gab
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eben in unserm Sachsen damals niemand, der für einen Prinzen etwas ähn¬
liches wie die Küstriner Lehrzeit Friedrichs des Zweiten durchgesetzt hätte.
Doch war Taver von der Natnr viel besser ausgerüstet als sein schwächlicher
älterer Bruder; das Wesen des Großvaters schien in der stattlichen Gestalt
und dem feurigen Temperament des Prinzen wieder aufzuleben, dessen ge¬
wandtes und einnehmendes Wesen die Menschen bezanbertc, dessen Geist kühnen
Plänen und hohen Entwürfen leicht zugänglich war. Er war der erklärte
Liebling seiner Schwestern, namentlich der nur ein Jahr jüngcrn Maria
Joseph«, die als fünfzehnjähriges Kind am 10. Januar 1747 an den neun¬
zehnjährigen verwitweten Dauphin von Frankreich vermählt wurde. Diese und
die 1735 geborne Maria Christine, spätere Äbtissin von Rcmiremont, widmeten
dem Bruder eine so zärtliche Freundschaft und sahen in ihm so sehr den be¬
rufenste»: Vertreter der Ansprüche des Wettinischen Hauses, daß seine Eitelkeit
von dieser Seite her nicht wenig Nahrung erhielt. Als .Laver 26 Jahre alt
war, gab ihm der Ausbruch des Siebenjährigen Krieges Gelegenheit, seine
militärischen Neigungen zu betätigen. Der Einfluß der Dcmphine, seiner
Schwester, verschaffte ihm im August 1758 die Stellung eines französischen
Generalleutnants lind das Kommando über ein Korps von zehntausend Sachsen,
das aus den aus der preußische» Armee wieder desertierten Soldaten, den so¬
genannten Nevertenten, geschaffen war. Am 10. Oktober des Jahres bewährte
er sich als ein tüchtiger Haudegen, indem er bei Lutterberg an der Spitze von
zwölf sächsischen Bataillonen den Großen Stausfenberg erstürmte und so das
Treffen zu Gunsten der Franzosen entschied. Auch bei einigen andern Ge¬
legenheiten hat er mit Rnhm gefochten. Aber er war kein Taktiker, auch nicht
im Sinne der „methodischen" Kriegführung. Er steht also als Feldherr hinter
dem Prinzen Heinrich zurück, der, wenn er auch nicht an das Genie des
Großen Friedrichs heranreichte, doch das Lob eines besonnenen, alle Mittel
klug zusammenhaltenden Heerführers verdient.

Xaver hatte auch weder die Ausdauer noch die nötige Entsagung, während
des Winters bei seinem Heere auszuharren. Die Wintcrmonate bis weit in
den Frühling hinein verlebte er in Versailles, wo er manchmal wohl als
Flötenspieler oder amüsanter Plauderer den stillen Kreis des Dauphins und
der edlen Dauphine, der Mutter der drei letzten bonrbonischen Könige Frank¬
reichs, belebte, öfter aber in rauschenden Festen und galanten Abenteueru sein
Genügen fand. So wurde dieser Ausenthalt an dem üppigen französischen
Hofe für ihn gefährlich: denn einmal versäumte er die besten Gelegenheiten,
kriegerische Lorbeeren zu pflücken — zum Siege der Franzosen und der Sachsen
bei Bergen am 13. April 1759 kam er um einen Tag zu spät —, sodanu
brachte er in Versailles seine Lebensgewohnheiten auf einen Fuß, der für die
bescheidneuEinkünfte eiucs apanagicrten sächsischen Prinzen viel zu hoch war,
und endlich entstand damals in ihm die auffallende, fast blinde Schwärmerei
für französisches Wesen, die er mit dem preußischen Heinrich gemein hat. Ein
merkwürdiger Zufall fügte es, daß er aus demselben Schlachtfelde, bei Lutter¬
berg, wo er 1758 seinen Waffeuruhm begründet hatte, diesen am 23. Juli 1762
als Oberbefehlshaber einer französisch-sächsischell Armee durch eine sehr verlust¬
reiche Niederlage wieder verlor. Der frühe Tod seines Bruders Friedrich
Christian am 17. Dezember 1763 und die Minderjährigkeit des erst 1750 ge-
bornen Friedrich August des Dritten bewirkten, daß Xaver unter dem Titel
eines Administrators die Regierung in Kursachsen übernahm, doch so, daß auch
der verwitweten Kurfürstiu Maria Antonia ein bedeutender Einfluß, namentlich
auf die Direktion des Finanz- uud Kassenwesens eingeräumt blieb.

Xaver sah sich vor die große uud schöne Aufgabe gestellt, den von Wacker-
barths .Kreis vorbereiteten, von Friedrich Christian begonnenen Aufban des
ruinierten sächsischen Staates weiterzuführen. Er hat diese Aufgabe mit Ernst
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und Eifer auf seine Schultern genommen und namentlich in den ersten Jahren
seiner Admiuistratur vieles geschaffen, was ihm den dauernden Dank des
Landes sichern muß. Im Jahre 1765 wurde eine Obermedizinalbehörde
(Sanitätskollegium) in Dresden gestiftet, die der Kurpfuscherei und der Quack¬
salberei zu Leibe gehn sollte; in demselben Jahre wurde die nach dem Plane
des Oberbergkommissnrs von Heynitz gegründete Bergakademie in Freiberg er¬
öffnet, der vor allem die bessere Verwertung der metallischenSchatze des Landes
zu danken ist; schon vorher hatte er durch die Einrichtung der Landcs-Ökonomie-
Mauufaktur- uud Kommerzien-Deputation eine Zentralstelle für Verbesserungen
des Ackerbans, für Einführung uud Unterstützung neuer Industrien geschaffen
und die schou vom Vater August ciugcrichtcteu Ämter der Kreishauptleute und
der ihnen untergeordneten Amtshauptleute neu zu beleben versucht. Diese und
andre Verdienste des Administrators werden uns

. geriet
Xaver infolge seiner Eitelkeit, seines" heftigen Wesens, seiner mangelhaften
staatsmännischen Bildung und der sich daraus ergebenden Unselbständigkeit
gegen fremde Einflüsse in schlimme Konflikte mit fernen Munstern uud den
sächsischen Ständen. Er wünschte die uuter Brühls gewissculoserVerwaltung
ganz in Verfall geratene Armee zu reorgauisiercn — gewiß ein vernünftiges
und notwendiges'Beginnen. Er war auch mit der Art der Reform durchaus
auf dem richtige» Wege: die Garden, die Zahl der Generale und der Stabs¬
offiziere sollte 'vermindert, dagegen die Zahl der Mannschaften um 8500, die
der Pferde um 2500 vermehrt, das Offizierkorps verjüugt, junge Mann¬
schaften — nach preußischen: Muster — durch Aushebung aus bestimmten
Kreisen der sächsischen Landbevölkerung eingestellt, die alten Festnugen auf¬
gegeben, dafür aber der Köuigsteiu »ach den nencn Regeln der Befestigungs¬
kunst ausgebaut werden usw. Aber Xaver hatte leider nicht die Geduld, ab¬
zuwarten, bis die in der Hebung begriffnen Finanzen des Staates imstande
waren, die vermehrte Militärlast zn tragen, uud so verlangte er von den
Ständen unbedingte Bewilligung seiner Forderungen. Der Streit führte zur
Absetzung des Erlmiarschallmntsverwesers von Hopffgarten und des Ministers
von Einsiedel. schließlich' aber anch dazu, daß der Administrator selbst vor der
festgesetzten'^eit am 13. September 1768, ehe sein Neffe das achtzehnte Jahr
vollendet hatte, sein Amt niederlegte. In alle diese und noch viele andre
Verlegenheiten hatten ihn die Einflüsterungen eines Mannes verstrickt, der zwei
Jahrzehute lang sein böser Dämon war, des französischen Generalleutnants
Martange.

Dieser Mnrtangc ist eine der ausgeprägtesten Typen der französischen
Glücksritter, die an den Höfen des achtzehnten Jahrhunderts, gestützt auf
Geist und Gewandtheit sowie auf vollkommene Gewissenlosigkeit, getragen von
dem Bedürfnis der Fürsteu, ciue große Anzahl vertrauter Sendboten und
Agenten zu haben, gehoben auch durch deu Schimmer des Geheimnisvollen,
den der oftmalige Wechsel des Aufenthaltsortes nnd der Beschäftigung um sie wob.
M Titeln und'namentlich zu Reichtum zu gelangen suchten. Er war 1722 in
Rencmcourt geboren, war zuerst für den geistlichen Stand bestimmt gewesen.
Wurde dann'Lehrer der Philosophie au der Sorbouue, daun Leutnant in
^ucm französischen Regiment uud erscheint schon 1748 als Hauptmann einer
Gardegrenadierkompagnie iu Dresden. Nach dem Ausbruch des Siebenjährigen
Kriegs von Brühl zu geheimen Missionen iu Frankreich verwandt, kehrt er
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Hofes, durch Sekretärdienstc aller Art, vor allem aber durch Schmeichelei
wußte er sich dem Prinzen unentbehrlich zu machen. Er brachte vor allem
dem ohnehin eitcln Prinzen die Vorstellung bei, daß er zu den größten Dingen
berufen sei, er zeigte ihm unablässig den gleißenden Schimmer der polnischen
Krone, die ihm an Stelle seines schwächlichenBrndcrs zu teil werden müsse;
er spiegelte ihm in nichtsnutzigen Phantastereien die Mittel lind Wege vor,
wie man diese Krolle, besonders mit Hilfe des Dauphins und der Dauphine,
gewinnen könne, ein betrügerischer und verlogner Adept auf dein Gebiete der
Diplomatie und der politischen Intrigue. Ja er verführte den Prinzen sogar
zu dem Plane, den eignen Vater in Polen zu entthronen und sich an seine
Stelle zu setzen. Der französische Gesandte in Dresden, Baron Zuckmcmtel,
berichtet dem Herzog von Chvisenl am 30. September 1767 folgendes: „Während
des letzteil Krieges faßte M. de Martange den schöllen Plan, August den Dritten zn
zwingen, auf den polnischen Thron zu verzichten und dafür den Titel eines
Königs von Sachsen (mit dem Herzogtum Magdeburg) anzunehmen. Dieser
Plan fand sich unter den Papieren des Prinzen .Laver, der mitsamt seiner
Equipage in der Schlacht von Minden (1. August 1759) von den Preußen
erbeutet wurde." Der Prinz hatte nichts Eiligeres zu tun, als den Prinzen
Ferdinand von Braunschweig durch einen Trompeter um die Rückgabe dieser
Papiere zu bitten. Aber sie waren schon ans dem Wege nach London, und
von da gelangten sie nach Warschau. Der Graf Brühl, der den Prinzen
Xaver nicht leiden konnte, machte seinem Vater davon Mitteilung, und dieser
war darüber so aufgebracht, daß er nie mehr mit seinem Sohne sprach.

Nach dem Tode Augusts des Dritten uud Friedrich Christians (1763)
verdoppelte Martange seine Bemühuugen, den Prinzen Laver mit französischer
Hilfe auf den polnischen Thron zn setzen. Die Dauphine Maria Joseph«, die
großen Einfluß ans ihren Schwiegervater ansübte, setzte alle Hebel in Be¬
wegung; aber Ludwig der Fünfzehnte antwortete kühl: lout, 1'g.rA<zut <zue
uous clormLrionL SLrmt) xorclu, et irous n'en g-vons xg-s ü, xsrclrs, und am
7. September 1764 wurde StcmiSlcms Poniatowski als Vasall Rußlands in Polen
zum König erhoben. Martange ruhte nicht; auch als Maria Josepha durch
den Tod ihres heißgeliebten Gatteil iu die tiefste Trailer versetzt worden war,
von der ihre Briefe au Laver geradezu rührende Zeugnisse enthalten, entwarf
er für diesen einen äußerst taktlosen Brief, worin er der Schwester riet, auch
aus dem Unglück Nutzen zu ziehn uud die weiche Stimmung des Königs zu
benutzen, ihren Einfluß auf ihn zu steigern und dadurch sulln cis oousoisr et
cks Loutenir un tröro, «zui ns rsKÄräs <zu<z vous ot> ns vcuck, cls boribuur äairs
eotts viö cja'ön Is t8ng.nt äs ostto sceur qui possöäs toutos sss MseUcm«.
Die arme Dauphine, die bei der Pflege ihres an der Schwiudsucht hinsiechenden
Gemahls die Keime derselben Krankheit in sich aufgenommen hatte, starb schon
am 13. März 1767; noch aus ihrem Testament spricht ihre zärtliche Liebe zu
Laver, die ihr soviel Tränen erpreßt hatte.

Martange sucht uun eine neue Stütze seiner Intriguen: ohne die polnischen
Pläne aufzugeben, arbeitet er an einem neuen großartigen Heiratsprojekt; der
junge Dauphiu (Ludwig der Sechzehnte) und seiu Bruder (Ludwig der Acht¬
zehnte) sollen mit sächsischenPrinzessinneil, der junge Kurfürst von Sachsen
mit der Prinzessin Clotilde von Frankreich verheiratet werden. Damit sollte
der Plan Choisenls, den Dauphin mit Maria Antoinette von Österreich zu ver¬
mählen, durchkreuzt werden. Unter solchen Umständen wird man die harten
Urteile begreifen, die der Minister Choiseul an den französischen Gesandten in
Dresden, den Barou Zuckmcintel, am 13. September 1767 schreibt: „Nichts ist
mehr Schimäre als der Plan, den Prinzen Laver auf deu polnischen Thron
zu bringen. Dieser Plan entspricht der Eitelkeit und dem Mangel an Talent
und Geist, den der Administrator zeigt. Herr von Martange, einer der größten
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Intriganten Europas, ist der Urheber dieses Planes, nicht als ob er ihn für
ausführbar hielte, sondern nur mn dem maßlosen Dünkel dieses Prinzen zu
schmeicheln,dcu zu beherrschen er sich brüstet. Martauge intrigniert auch noch
in einer andern Sache, in der er kein Glück haben wird, ich meine die Heirat
einer sächsischen Prinzessin mit dem Dauphin." Hier wird Martange be¬
schuldigt, daß er es mit dem Prinzen nicht einmal ehrlich meine. Das ist
ganz richtig, denn nur wissen aus den intimen Briefen des Abenteurers an
seine Frau, daß er nur von den selbstsüchtigstenErwägungen geleitet war.
Hören wir nnr, wie er sich und seiner Frau im Jahre 1759 im Feldlager
seine Zukunft ausmalte: „Ein kleines Schloß bancn, einen entzückenden Park
Pflanzen, einen Garten anlegen, wo ich alle Früchte und die edelsten Gemüse
finden konnte, Regimenter von Truthühnern, jungen Hähnchen und Milchkühen
in einem großen Wirtschaftshofe, wo es auch einen Stall mit einigen guten
Reit- uud besonders Wagenpferden geben muß, eine anserwühlte Bibliothek
für ungestörte philosophischeStudien, recht beqneme, niedliche Wohuränme und
alles das bevölkert von kleinen Martanges und Martangiuuen — das ist der
Kanevas, auf dem ich den ganzen Morgen gestickt habe, nnd ich schreibe Dir
von diesen Luftschlössern, denn es ist billig, das; ich Dich, Dame meines Herzens
und Herrin von alledem, über Deine Besitzungen ans dein laufenden er¬
halte.'' — Reineke auf Malepartus!

Uud wo suchen wir das Geheimnis dieser Einwirkung des Intriganten
auf den Prinzen? In der Austachelung der Eitelkeit seines Opfers liegt es
nicht allein, soudern vor allein in der unerschöpflichenPhantasie, in der Kunst,
aus nichts etwas zu machen, über die Martange wie ein nusgeleruter Zauberer
verfügte, endlich in seiner beispiellosen Fähigkeit, sich allen Verhältnissen an¬
zupassen. Er war nicht nur im Kriegslager und auf dem Parkett des Hofes
heimisch, er bewegte sich nicht nur in den Kneipen der Diener nnd in den
Borzimmern der Großen mit Sicherheit, sogar in der Sphäre weltflüchtigcr
Leistlicher Damen war er wohlgelitten. Im April 1760 kam er von Straß¬
burg aus iu die uralte Abtei des heiligcu Petrus zu Nemiremont, wo die
sächsische Prinzessin Christine, die Schwester Xavers, Äbtissin war. Martange
wird sich gewiß zunächst mit der sanften Miene eines Lammes und mit den
ehrbaren Kalten eines Priesters in dem Stifte eingeführt haben. Aber das
Fest des Ordens gab ihm dann Gelegenheit, sich auch vou weltlichern Seiten
M zeigen und den würdigen Damen einen, wenngleich harmloseu, so doch
Rüstigen Spaß zu bereiten, der lange unvergessen blieb. Ein Jahr später (am
24. April 1761) schreibt die Äbtissiü Christine an ihren Bruder Xaver: „Heute
ist das Fest des Ordeus, aber ich fürchte, unser Mahl wird nicht so heiter
sein wie voriges Jahr. Martange wird nicht mehr das schöne Lied von dem
famosen Prenßeniönig singen, es wird niemand da sein, der die Kurfürstiu so
zum Lachen bringt, daß sie lila wird wie ihr Kleid uud zu ersticken droht,
niemand wird mehr seine Finger in die Gläser mit Tokaherwein stecken, nin
den andern den Geschmack zu verderben und den Wein dann selbst zu trinken,
niemand wird beim Nachtisch eiu Glas Vier verlangen, nm es auf die andern
auszugießeu. Wie viel Vergnügen weniger!"

Solche „Schwerenöter" wie Martange sind wohl zuweilen augenehme
Gesellschafter, aber wehe, wenn sie in der hohen Politik dilcttiercn uud das
Vertrauen vou Fürsten gewinnen!

Der junge Kurfürst von Sachsen hatte bei dein Rücktritt des Administrators
das Menschenmögliche getan, seinem Oheim eine würdige Stelluug zu sichern.
Seine Apanage wurde auf 70000 Taler festgesetzt und die Herrschaft Zabeltitz
uugekanft und ihm als Geschenk überwiesen.' In der Tat hören wir. daß
Zabeltitz im Frühjahr 1709 für Xaver möbliert wird, und auch den Sommer
scheint Xaver noch in Sachsen, teilweise iu Pillnitz, verbracht zu haben. Dann

Grenzboten 11 1903 103



784 Bilder von der Röder und der Pnlsnitz

reist er, Wohl unter dem Einflüsse seiner Gemahlin, der ihm am 9. Mai 1765
mvrganatisch angetrauten schönen Italienerin, der Gräfin Klara Spinucei (ge¬
boren 1741), nach Italien, Wir hören von Aufenthalten in Rom nnd in
Neapel, auch von Reisen mit wissenschaftlichen Interessen nach Pompeji,
Hereulnnum und Pästnm — Juni 1770 —, aber auch schon von dem Plan
eines Ankaufs in Frnukreich, den Martange schon im Mai 1770 eifrig betreibt.
Im Oktober 1771 geschieht der entscheidende Schritt: Xaver kauft uuter
Martcmges Vermittlung das Schloß Chmunont bei Villeneuve-sur-Aonne nnd
siedelt mit Weib und Kind dahin über. Im Jahre 1775 vertauscht er diesen
Wohnsitz mit Pout-sur-Seine bei Trvyes. Was wollte er in Frankreich nach
dem Tode seiner Schwester? Ihm schwebte wohl unter den Vorspiegluugen
seines politischen Adepten das Beispiel seines Oheims vor, des berühmte»
Grafen Moritz, Marschalls von Sachsen, der es während des österreichischen
Erbfolgckrieges durch eiue Reihe glänzender Waffentaten bis zum General¬
feldmarschall aller französischen Armeen gebracht und dann sein Leben auf dem
ihm von Ludwig dem Fünfzehnten geschenkten Schlosse Chambord in einem geist¬
vollen Kreise von Künstlern, Dichtern und Philosophen beschlossen hatte (1750).
Aber keine seiner Hoffnungen erfüllte sich. Trotzdem blieb er in Frankreich.
Wie Prinz Heinrich von Preußen weit mehr Frauzose war als Friedrich
der Große, der trotz aller Voltaireschwnrmerei uns doch eine wohltuende,
heimatliche „churbrandenburgischc Derbheit" inerten läßt, wie Prinz Heinrich
in seinem Nheinsberger Hofhalte zeitlebens eine Geschmacksrichtuug verfolgte,
die durch Voltaires Henriadc am besten gekennzeichnet wird, so war auch dem
sächsischen Xaver der französische Esprit und die französische Delikatesse Lebens¬
luft, die er zum atmeu brauchte. Das schließt nicht aus, daß mit der zu¬
nehmenden Reife der Jahre auch bei ihm eiue Läuterung nud Vertiefuug seiues
Weseus eintrat, namentlich als er sich etwa seit 1775 mehr und mehr von
Martcmges Einfluß befreite. Wenigstens bekundet ein an seinen im Lager
stehenden Sohn gerichteter Brief aus dem Jahre 1789 in seinen Ermahnungen
zu Sparsamkeit und Fleiß eine echte Vaterlicbe und wcltkluge Männlichkeit.
Nur gegen die tiefen wirtschaftlichen nnd sozialen Schäden, die in Frankreich
die Masse der nicht Privilegierten der Revolution in die Arme trieben, blieb
er völlig blind, uud deshalb fuhr er fort, die Staatseinrichtungen Frankreichs
auch dann gutzuheißen, als sich neben ihm schon der alles verschlingende Ab¬
grund öffnete. So wurde er von den auch iu seiuer Umgebung mit elementarer
Wut allsbrechenden Banernunruhen derart überrascht, daß er Hals über Kopf
unter Zurücklassuug seines kostbaren Mobiliars, seiuer Bibliothek, ja sogar
seiiler Briefschaften aus Pout-sur-Seine entfliehen mußte. Daher kommt es,
daß seine ganze für die Zeitgeschichte so wertvolle Korrespondenz heute zu
Trohes im Archiv des Departements Aube liegt.

Es ist interessant zu wissen, daß Prinz Heinrich von Preußen beinahe
einem ähnlichen Schicksal unterlegen wäre. Schon als er 1784 als Botschafter
seines Bruders iu Paris gewesen war, rief er dem Herzog voll Nivernois zum
Abschied die Worte zu: Ich verlasse nun das Land, nach dem ich mich ein
halbes Leben lang gesehnt habe, und an das ich während der zweiten Hälfte
meines Lebens mit so viel Liebe zurückdenken werde, daß ich fast wünschen
möchte, ich hätte es nicht geseheil. Uud im Juni 1788 war Prinz Heinrich
wieder in Frankreich und verhandelte, eutschlosseu, dcu Nest seiner Tage im
Lande seiuer Sehnsucht zu verbringen, über den Ankauf einer in der Nühc
von Paris liegenden Besitzung; aber ehe der Kauf zustande kam, zeigten sich
die Vorboten der großen Ncvolntion so unzweideutig, daß es der Prmz vorzog,
nach Rheinsberg zurückzukehren.

Xaver faud zuuächst iu Italien eine Zuflucht, wo er auch durch seine
Gemahlin wertvolle Verbindungen hatte. Aber gerade diese seine eMarg. odm-
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rstw verlor er in Fermo nach siebenuiidzwanzigjährigcr glücklicher Ehe am
23. November 1792 durch den Tod. In Italien haben sich in den folgenden
Jahren seine vier jüngern Töchter verheiratet, nachdem die älteste, Elisabeth,
im Jahre 1787 noch in Frankreich dem Marquis von Eselignne ihre Hand
gereicht hatte. Maria Anna heiratete 1793 in Rom den Fürsten Altieri,
Beatriee 1794 einen Riario Sforza, Kunigunde 1795 den Marquis Giovanm
Patrizi und Christina 1796 den Fürsten Camillo den Achten Massimv. Unter¬
dessen waren 1793 die französischenBesitzungen Xavers von der Sanseulottcn-
herrschnft konfisziert worden, und so kehrte er denn 1796, an einem guten
Ausgang der französischen Wirren verzweifelnd, wie ein Schiffbrüchiger nach
Sachsen' zurück. Wie fremd mußte ihm die Heimat geworden sem, die er fast
dreißig Jahre lang kaum gesehen hatte. Er hatte ein Land verlassen mrt
halb französischein'Zuschnitt des Lebens, das Raisonnement der Aufklärung
galt als die höchste Leistung der Kultur, noch gab es keine anerkannte selb¬
ständige deutsche Literatur, die bildenden Künste lagen in den zierlichen Fesseln
des Rokoko — er traf es wieder in der Zeit des Weltbürgertums und der
Empfindsamkeit; in der Malerei, Skulptur und Baukunst war der Klassizismus
die herrschende Geschmacksrichtung,und das große Weimarische Doppclgcstirn
der deutscheil Dichtung stand im Zenith. Aber alles das hat den heimgekehrten
Prinzen ebensowenig'berührt wie den Hof von Rheinsberg. Xaver nahm seinen
Aufenthalt auf seinem Gut Zabeltitz, das ihm während semer langen Ab¬
wesenheit seine Schwester Elisabeth (gest. 1818) verwaltet hatte, und übertrug
seine frauzösischen Anschauungen nnd Lebensgewohnheiten so gut es ging in
die kleinern Verhältnisse.

Von Jahr zu Jahr wurde es einsamer um ihn. Sein Sohn, der Chevalier
de Saxe, fiel 1802 in einem Duell in Teplitz gegen den russischen Fürsten
Scherbatow. Seine verheirateten Töchter waren meist fern, doch scheint die
Weste, die Marquise von Eselignae, uud auch Beatriee Sforza, dercu Gemahl
^797 in Dresden gestorben war, sein Exil geteilt zu haben. Auch eine Enkelin
Xavers, Marie Charlotte Marquise d'Eseliguac war mit iu Zabeltitz; sie
heiratete später (1813) den Kammcrherrn von Weißenbach auf Frauenhaiu,
der 1817 auch Zabeltitz kaufte. Endlich hat auch die Prinzessin Elisabeth,
Xavers Schwester, ihn öfter auf seinem Landsitz besucht; ihr Lieblingsplntz im
Park scheint die Insel mit dem chinesischen Tempel gewesen zu seiu, die ihren
Namen trägt. Die hnndertjährigen Weimutskiefern, die sie beschatten, stammen
Wohl aus dieser ^eit: sie gehören samt der Tranerweide zu den Bäumen, die
ün Zeitalter der^Einpfindsamkeit in die Mode kamen. Wenn die beiden Ge¬
schwister auf der stillen Insel von der Vergangenheit plauderten, so stiegen
Wohl die glänzenden Bilder der verschwundnen Pracht von Versailles nnd
Marly iii Xavers Seele herauf, oder er sah sich wieder au der Spitze tapfrer
Bataillone im Pnlverdmnpf der Schlachten des Siebenjährigen Kriegs. Manch¬
mal verschönte wohl auch eine Fasanenjagd im nahen Gehölz oder ein länd¬
liches Fest im Schüferstil mit einigen gleichgestimmtenSeelen des benachbarten
Adels die still dahinfließenden Tage des alten Herrn. Sein Verhältnis zum
Kurfürsten konnte nach Lage der Dinge nicht intim sein. Trotzdem hören wir
nichts davon, daß der ehemalige Administrator irgendwie als Frondeur gegen
den Dresdner >5of aufgetreten sei, wie es sich Prinz Heinrich von Preußen
sowcchl seinem königlichenBruder als auch seinem königlichen Neffen Friedrich
Wilhelm dem Zweiten gegenüber erlaubte.

Im Jahre 1791 hatte Prinz Heinrich in Rheinsberg ans einem Hügel
jenseits des Sees unter großer Teilnahme alter Militärs und des Volks einen
Obelisken enthüllt, der die Erinnerung an die große Zeit des Siebenjährigen
Krieges lebendig erhalten sollte; dieser Obelisk war vor allem dem Andenken
seines unglücklichen Bruders August Wilhelm gewidmet, der infolge eines tief-
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gehenden Zerwürfnisses mit Friedrich dem Großen — in der Zeit nach der
Schlacht von Kolin — an gebrochnem Herzen gestorben war, daneben auch
den andern Helden dieses Kriegs, doch so, daß unter den ausgewählten
23 Namen gerade die erklärten Lieblinge des großen Königs (Wiuterfeldt,
Fouque, Wedell) fehlten. Zu einer solchen Eifersüchtelei lag zwischen dem Kur¬
fürsten Friedrich August dem Dritte» und seinem Oheim kein Grund vor, aber
es gab doch einen Punkt, wo der Neffe die ernsthafte Kritik des Oheims zu
fürchten hatte: das Militär. Zwar die sächsische Kavallerie war dank der Ver¬
dienste des Inspekteurs Geueral Bellegnrde (1788 bis .1.793) leidlich imstande,
litt aber doch wegen der lebenslänglichen Dienstzeit ihrer Angehörigen unter
dem zn hohen Alter vieler Soldaten; schlimmer noch stand es bei der In¬
fanterie, am kläglichsten bei der Artillerie. Beim Feldartillerieregiment allein
zählte man 1806 600 Soldatenwciber und 1062 Kinder, iu der ganzen Armee
7379 Weiber und 12378 Kinder — und der mitleidige Ruf eines französischen
Soldaten beim Vorübermnrsch der gefaugneu Sachsen nach der Schlacht von
Jena: Vv^W äcmo l«z zmuvro xapu, ssixon charakterisiert die Hilflosigkeit der zu
alten Offiziere nnd Mannschaften deutlich geuug. Mit welchem Interesse wird
Prinz Xaver, so sehr er auch deu korsischen Emporkömmling haßte, am Ende
seiner Tage die phänomenale Siegesbahn Napoleons verfolgt haben! Erst
als sich schon die Bürenmützen der französischen Gardisten auch gegen Sachsen
in Bewegung zu setzen drohten, schloß der sechsundsiebzigjährige Greis in
Zabeltitz seine müden Augen. Der kleine Triumph wurde ihm aber nicht mehr
zu teil, sagen zu können: „Seht, hättet ihr seinerzeit meine Militärvorlage an¬
genommen und die Armee in meinem Sinne verjüngt und verstärkt, so hättet
ihr euch Jena und Auerstüdt ersparen können."

Prinz Xaver bleibt trotz seiner Schwächen ein interessanter Mann^ bei
der Fülle seiner fast noch unbenutzten Korrespondenzen und der andern Über¬
lieferung ein guter Stoff für Geschichtschreiberund Dichter. Aber er hat bis
jetzt fast nur französische Gelehrte beschäftigt: Thevenvt, Breard, Strhienskh.
Die über ihn gefällten Urteile weichen sehr voneinander ab. Wir kennen das
scharfe Urteil des Ministers Choiseul (s. oben S. 782), ähnlich spricht sich der
französische Gesandte am sächsischen Hofe, Baron Znckmcmtel, über Xaver aus,
etwas günstiger der Marquis d'Argensvn: „Prinz Xaver, jünger als der Kur¬
prinz, hat Geist und gute Gestalt, er ist gewandt und ehrgeizig, und da er
sich durch seine Eigenschaften dem ältern Bruder überlegen fühlte, hoffte er
König (von Polen) zu werden." Ehrgeiz, Eitelkeit uud Leidenschaftlichkeit
werden ihm auch von sächsischenBeurteilern seines Charakters vorgeworfen.
Doch glanbe ich nicht, daß er von Natur unedel war, vielmehr hat ihm seine
Unselbständigkeit und die sich daraus ergebende Abhängigkeit von den Rat¬
schlügen andrer öfter geschadet. Übrigens war er witzig und aufgeklart: das
beweise» die Briefe, die er mit der Dcmphine gewechselt hat. Als Politiker
war er in Sachsen einer der letzten Vertreter des g,uvi<zn rsgiirrö und der
skrupellosen Ausländerei, nnd er mag sich gegen das Ende seines Lebens unter
den Geburtswehen einer neuen Zeit nicht eben glücklich,, gefühlt haben. Eine
souveräne Verachtung aller irdischen Größe, eine ans Übersättigung mit deu
Nichtigkeiten der Welt beruhende Todessehusucht wird wvhl auch bei ihm der
letzte erkennbare Ausdruck der Stimmung gewesen sein. Aus einer solchen
Empfindung heraus hat Priuz Heinrich von Preußen (gest. 1802) noch bei
Lebzeiten seine Grabschrift entworfen:

Geschleudert durch Geburt in diesen Wirbelwind
Von leerem Rauch — das Volk nennts Größe, Ruhm,
Doch seine Nichtigkeit durchschaut der Weise wohl —
Ein Raub für jedes Übel, das den Mensche» trifft,
Gequält durch andrer Leidenschaft und durch die eigne.
Verleumdet, mit dem Unrecht oft im Kampf,
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Zerschmettert durch der Teuersten Verlust, durch Tod
Erprobter Freunde — aber oft getröstet auch
Durch treuer Freundschaft milde Zauberkraft,
Beglückt, wenn innre Sammlung meinem Geist gelang,
Beglückter, wenn dem Vaterland ich dienen konnt,
Und wenn der Menschheit tiefes Leid ich linderte!
Das ist des Prinzen Heinrich kurzes Lebensbild!

Könnten diese Worte nicht auch auf dein Grabstein des fürstlichen Ein¬
siedlers von Zabeltitz stehn? Der Spätherbst, die Zeit des raschelnden Laubes
und des irrenden Goldes sterbender Sonnenstrahlen, denen kein Feuer mehr
umewohnt. ist die rechte Zeit, die schlummernden Geister oon Zabeltitz zu
wecken. Wir rühren leise an die schweren Vorhänge des Gartenschlosses°und
wandeln still und gedankenvoll unter den rauschenden Wipfeln. Aber auch im
Frühling muß es hier wundervoll sein, weitn der farbenfrohe Falter im warmen
Licht über sprossenden Grasern und Blumen dahiuschwebt. Dann sind die
Geister der Vergangenheit wieder entschlafen, nnd wir freuen uus der Auf¬
erstehung unsers Volkes und des fröhlichen Lebens, das aus dem Schutt und
Moder des alten absolutistischen Staats erblüht ist.

Der Marquis von Marigny
Line Lmigrantengeschichtevon Julius R. HaarHaus

(Fortsetzung)
6

eit dem Einzüge des regierenden Kurfürsten hatten die Koblenzer
nicht wieder eine solche Menschenmenge in den Mnnern ihrer Stadt
gesehen wie am 15. Jnni 1791. Von den frühen Morgenstunden
an drängten sich die Schnulnstigen vom Rheintor die Firmungsstraße
hinauf bis zum Clodschen Hause, wogten über den Entenpfuhl, den
Plan und den Alten Graben bis zur Moselbrücke nnd lagerten sich

rechts und links von der staubigen Straße nach deni kurfürstlichen Schlosse Schlln-
vornslust. Auf dem Schnnzchen beim Kamernlzollhanse und auf den breiten Mauern
des Rheinkavaliers standen Bürgermeister und oberer Rat sowie die vornehmsten
der Emigranten und richteten den Blick erwartungsvoll rhcinaufwcirts. Wenn
zwischen dem Hvrchheimer Ufer nnd den Pappeln der Insel Oberwerth ein Schiff
"uftmuhte, entstand nnter den Harrenden eine Bewegung, die sich durch die ganze
Stadt fortpflanzte und gewöhnlich erst auf der linken Moselseite langsam erlosch,
^lber die Erwartungen wurden immer wieder getäuscht. Das Fahrzeug, das
dahinten weit die Morgennebel durchschneidend gemächlich zu Tal glitt, entpuppte
Wh beim Näherkommen bald als das Mainzer Kurierboot, bald als eine holländische
Schute, bald als ein Frachtschiff oder gar als ein Fischerkahn.

Endlich — es mochte um die Mittagstunde sein — meldete der Schiefer-
oeckermeistcr Kirn ans einer Dachluke des Nheinkavaliers hinunter, er sähe durch
>ein Perspektiv hinter den Oberwerther Pappeln ein Segel und darüber eine blaue
^"agge. Das mußte die laugerwartete Jacht sein! Und sie war es wirklich! Als
l'e jetzt bei der Jnselspitze zum Vorschein kam. konnte man deutlich die iu das
vtnue Fahnentuch eingestickten Lilien erkennen und zugleich wahrnehmen, daß unter
^em Sonnensegel des Decks eine Menge geputzter Damen nnd uniformierter Herren
versammelt standen und zu den Mnnern und Türmen der Stadt herüberschauten,
^ls das Schiff das Residenzschloß passierte, gab die kurfürstliche Artillerie vom
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